
Bereits seit 20 Jahren lebt der 1977 in Graz gebore-
ne Martin Roth in New York. Die Stadt war nicht 
als permanente Wohnstädte geplant, das hat sich 
so ergeben. Inzwischen ist Roth, bekannt vor al-
lem durch seine Ausstellungen mit lebenden Or-
ganismen, aber angekommen im „Concrete Jungle“ 
und schätzt die Energie der Großstadt am Hud-
son: „Ich finde es interessant, in New York zu ar-
beiten und auszustellen – die Stadt selbst inspiriert 
mich. Sie ist sehr schnell, zum Beispiel verändert 
sich die Skyline ständig. Das heißt, die Stadt ist 
wie ein sich ständig verändernder Organismus, der 
wächst, von dem aber auch Teile wieder absterben. 
[…] Es herrscht eine Beschleunigung, die abschre-
cken und gleichzeitig inspirieren kann.“ 

Nach mehreren Umzügen hat Roth kürzlich 
ein Studio-Office in Chinatown, Manhattan, be-
zogen. Es ist weniger Atelier als vielmehr ein „La-
bor für Ideen“, so der Künstler, denn der Großteil 
seiner Werke vollzieht sich ortsspezifisch und gar 
nicht starr, sondern quicklebendig. Ehemalige La-
bormäuse, befreite Wellensittiche oder Frösche be-
völkerten schon den Galerien- oder Museumsraum, 
signifikante Pflanzen wie Obstbäume oder ein 
Bonsai waren Protagonisten seiner Interventionen, 
in denen auch Klanglandschaften und Gerüchen 
bedeutsame Rollen zukommen. Martin Roth kon-
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struiert Szenerien im weißen Ausstellungsraum, 
der zum Schauplatz eines dynamischen Bezugsnet-
zes zwischen dem Werk, dem Raum, dem Künst-
ler und den Rezipienten wird. Eine eigenständi-
ge Entwicklung zwischen dem lebenden Werk 
und dem ihn umgebenden Kontext wird angesto-
ßen. Roth übernimmt die Aufgaben des Betreuens 
und Versorgens dieses oft sehr sensiblen Gefüges, 
das sich unter seiner Obhut entfaltet. Er tritt als 
Künstler hinter diesen Prozess zurück, erteilt dem 
Geniekult eine Absage und setzt an die Stelle der 
Repräsentation die vieldeutige Inszenierung. Die 
Begrifflichkeit des Kunstwerks balanciert im viel-
schichtigen Bezug zwischen Architektur, Kultur, 
Natur und Zeit. Themen von Dislokation, Subs-
titution, Verfall und Entropie klingen an und zie-
hen das Publikum unmittelbar in ihren Diskurs. 
„Ich arbeite mit Spinnen, Schnecken, Wellensitti-
chen, die nicht Elemente aus der Wildnis oder aus 
einem Bild von Caspar David Friedrich sind, son-
dern eher Elemente, die man im Garten oder in ei-
nem Haus findet“, erklärt Martin Roth. Ihn inte-
ressiert die Domestizierung der Natur – das also, 
was wir Menschen aus unserer Umwelt machen 
und wie wir sie „gezähmt“ haben. Von Landschafts-
bildern kam er zur „Landschaftsgärtnerei“, weil es 
ihn mehr interessiert, wenn die Bilder leben, als 

wenn sie das Leben bloß abzubilden versuchen, er-
klärt er. So ließ er bereits Gras aus Teppichen wach-
sen und intervenierte im Metropolitan Museum, 
indem er ein Biotop-ähnliches Becken im chine-
sischen Garten des Museums zum Lebensraum 
für seinen Goldfisch erkor. Zusammen mit seiner 
Berliner Galerie Dittrich & Schlechtriem zeigte er 
auf der Kunstmesse Armory die Arbeit „Untitled 
(Donald Judd II)“: Auf den ersten Blick ist die fast 
neun Meter große Skulptur identisch mit jener iko-
nischen Stapel-Arbeit Donald Judds, auf den zwei-
ten Blick zeigen sich schließlich erst die Schne-
cken, die die Plexiglasboxen beherbergen und die 
jeden Morgen vor Messebeginn von Roth gefüttert 
wurden. 2017 legte er im Österreichischen Kultur-
forum New York ein Lavendelfeld an und machte 
die Intensität der Beleuchtung sechs Wochen lang 
vom Twitter-Konto Donald Trumps abhängig – 
je mehr Tweets und Retweets, umso mehr Licht. 
Aktuell befasst sich der Künstler mit der 400 Ki-
lometer langen Plastikwüste aus Gewächshäusern 
im spanischen El Ejido. Das Aufzeigen dieser ar-
tifiziellen Landschaft – gebaut, um Exportgemü-

se zu züchten, betrieben von Billiglohnarbeitern 
– ist nicht nur eine Metapher für den drastischen 
menschlichen Eingriff in die Natur, dort, wo eine 
optimierte Landschaft aus Plastik unfruchtbar ge-
wordenes Agrarland ersetzt, sondern auch ein po-
litisches Statement. Die meisten der Arbeiter in 
den Treibhäusern sind illegale Immigranten, denn 
so werden Kosten gespart.  Roth möchte diesen 
schwächsten Gliedern des Kreislaufs eine Stimme 
verleihen und zeigen, dass Immigration zwar poli-
tisch instrumentalisiert wird, um Angst zu erzeu-
gen, gleichzeitig aber eine Lebensrealität darstellt, 
die unsere alltägliche Konsumwelt trägt. Die ge-
rade entstehende Arbeit zu diesem Thema wird 
auch ein Soundelement in sich tragen, ebenso 
wie das Projekt, das Roth im Oktober im KUNST 
HAUS WIEN plant. „In October 2019 I listened to 
animals imitating humans“ thematisiert, wie Tie-
re artifizielle Geräusche nachahmen, etwa ein Vo-
gel den Klang einer Kettensäge. Das fokussiert die 
Fragestellung auf das, was der Mensch hinterließe, 
wenn er verschwände und nur seine Geräusche in 
der veränderten Natur zurückblieben. 

MARTIN ROTH
in july 2015 I shipped debris from the syrian border  

to use as bird litter, 2015 
© by the artist
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